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gangen. Da war es aber zum Schwimmenlernen

zu spät.

In der Fabrik meines Schwagers Schäfer be
fand sich zum Flicken der Zuckerrohrformen eine
Werkstätte, in der sich Schreinerwerkzeuge und eine

Schnitzbank, auch reichlich Holz von Zuckerkisten
vorfanden. Ich stand auch bald gut mit dem dort
beschäftigten Arbeiter. Da fing ich nun auch in der
Werkstätte zu arbeiten an und war namentlich an

der Schnitzbank tätig. Ich machte allerhand
„Klötereien" — so nannte es meine Mutter —

und baute unter anderm eine Mühle mit Mühlen

rad, die, wenn man sie in die Ahne setzte — die

'Ahne floß ja vor unserem Tore — ordentlich

ging.
Auch noch andere derartige Dinge machte ich

zusammen mit meinem Spielgenossen Philipp
Holzapfel. So z. B. ein ganzes Puppenspiel.
Wir kneteten die Köpfe aus Ton und malten sie

an. Auch die Kleider nähten wir selbst. Ebenso

machten wir unsere Bälle selbst. Wir wickelten

sie aus altem, wollenen Garn und bestrickten sie
dann'mit buntem Garn, das wir im Laden („für

4 Heller") kauften.

Um jene Zeit lernte ich auch schon Schach
spielen, das Pauline Franke und der Vetter Mon-

roy mir lehrten. Auch Whist mußte ich lernen;
meine Mutter (die übrigens selbst sehr gern spielte)
hielt das für nötig. Abends, wenn meine Mutter
aus war — sie ging öfters in Gesellschaft oder ins

Theater —, spielte ich mit meinem Vater Piquet,

habe es aber seitdem wieder ganz vergessen.

Daß ich viel bei meiner Mutter zeichnete, habe

ich schon erwähnt. Meine Mutter wünschte aber
vor allem, daß ich nach der Natür zeichnen lernen

sollte, und deshalb ließ sie mir — ich weiß nicht
mehr genau in welchem Jahre — bei dem Maler

Krauskopf, dem besten Lehrer, noch 6 Monate
Zeichenunterricht geben. Seitdem nahm ich auf allen
meinen Spaziergängen und Reisen mein Zeichen
buch mit- und wo mir ein hübsches Naturbild be

gegnete, skizzierte ich es in meinem Buche. (Ich

besitze die Bücher noch.) Auch versuchte ich schon
damals Menschen nach, der Natur zu zeichnen?

Sehr weit habe ich es freilich darin nicht gebracht.

Ostern 1830 kam ich nach Sekunda. In
dieses Jahr fiel auch die Julirevolution in Frank
reich, und im Herbst' kamen dann die Unruhen in

Kassel, die zum Erlaß der Verfassung führten.
Natürlich nahm das alles mich ungeheuer in

Anspruch.
Im Herbst 1830 machte ich wieder eine Reise.

Während ihres Fuldaer Aufenthaltes hatten meine.
Eltern eine» sungen kathMsche» GeiMchen i

naristen) kennen gelernt, der sich Ihnen sehr an
schloß. Adam Ney war inzwischen Pfarrer in
Kämmerzell (2 Stunden von Fulda) geworden. Er
hatte uns schon einmal während der zwanziger
Jahre in Kassel besucht. Im Herbst 1830 kam
er (mit seinem Bruder und dessen eigenem Ge
fährt) abermals zum Besuche zu uns. Am 1. Ok

tober fuhren die Brüder wieder ab und nahmen

mich mit. Ich war mehrere Wochen in Kämmer

zell. Wir machten viele Ausflüge in die Umgegend,
und ich zeichnete brav.

Auf Pfingsten 1831 wurde ich in der lutheri
schen Kirche konfirmiert. Meine Mutter hatte
die lutherische Kirche gewählt, weil dort ein guter
Pfarrer war. (Besonders fromm waren meine

beiden Eltern nicht.) Gleich nach der Konfir
mation wurden einige Festlichkeiten von Konfir

manden und Konfirmandinnen gehalten. Da ging
die Liebelei los. Meine Liebe — man sagte da

mals „Poussage" — war Auguste Becker, Tochter

der Witwe Frau Hofrat Becker. Da meine Mut

ter diese kannte, war bald eine gewisse Verbindung

hergestellt und das Vergnügen war oft groß.
Im Sommer 1831 machte ich auch einen miß

glückten Reiseversuch. Julius Schomburg hatte
eine Tante in Fritzlar, Frau Rittmeister von Hei

ster. Die hatte ihn für die Sommerferien einge
laden, und ich sollte mitkommen. Sonnabend
sollten wir abreisen. Nun war zwar am folgenden

Sonntag bei meiner Schwester Kindtaufe, die ich
sehr ungern versäumte. Aber meine Lust am

Reisen war doch zu groß. Wir marschierten also
am Sonnabend Nachmittag ab. Auf der Baune-

brücke kamen wir in einen argen Regen und als

wir in ein Bauernhaus flüchteten, wurden wir als

Vagabunden herausgejagt. Abends wurden wir

sehr müde. Glücklicherweise kam ein Wägelchen
daher, das uns aus Gottes Barmherzigkeit auf

nahm und bis Fritzlar führte. In dem Hause
von Schomburgs Tante gefiel es Mir gar nicht.

Aber es mußte doch ausgehalten werden. Am

folgenden Sonntag machten wir Nachmittags einen
Spaziergang nach dem Dorfe Geismar. Auf dem
Rückwege wurden wir wieder tüchtig naß. Als wir

nach Hause kamen, war Schomburgs Tante aus
gegangen. Die Wohnung war zugeschlossen und

wir mußten mit nassen Kleidern auf der Boden

treppe sitzen. Nun kam auch der Gedanke über

mich, daß sie jetzt in Kassel Kindtaufe hätten
und guten Kuchen äßen. Da brach es bei mir los.

Ich fing an zu heulen — ich hatte das Heimweh.

Am folgenden Morgen brach ich beizeiten auf
und lief nach Kassel zurück. (Unterwegs habe ich
noch die Stadt Gudensberg gezeichnet.) Natür-

l lich wurde ich nun in KkHel fnrchchsr gchtmsM


